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Robertſon war vor einer Stunde in Paris angekommen 
und ſofort nach Faubourg St. Germain gefahren, da er 
Reginald bei ſeiner Braut vermutete. Die Großmutter 
empfing ihn mit eiſiger Kühle. Ohne ſich dadurch beirren zu 
laſſen, ſprang er mit der nüchternen Sachlichkeit des ameri⸗ 
kaniſchen Geſchäftsmannes mitten in ſeine Aufgabe hinein. 

„Miſter Solm, Sie haben das Teſtament alſo erhalten?“ 

Die Großmutter übernahm die Antwort. „Ja — wir 
nehmen wohl mit Recht an, daß Miſſis Clifford — Gott 
habe ſie ſelig — in den letzten Wochen nicht mehr ganz ihres 
ſo vorzüglichen Verſtandes Herr war. Denn wo in aller 
Welt hat man von ſo einem verrückten Teſtament gehört!“ 

2 „Sie irren, Madame, Miſſis Clifford war bei beſter 
geiſtiger Geſundheit bis zu der Stunde, da ſie ſtarb. Sie hat 
ſich dies übrigens auch von Profeſſor Seitz und einer andern 
Kapazität ausdrücklich beſtätigen laſſen. Sie war vorſichtig, 
Madame — Sie werden damit kein Glück haben, wenn Sie 
etwa aus dieſem Grunde verſuchen wollen, das Teſtament 
anzufechten.“ 

„Ich bin nicht die Erbin, oder die Enterbte, Miſter Ro⸗ 
bertſon, ſondern Herr Solm.“ 

„Ich würde Sie gern einmal allein ſprechen, Miſter 
Solm“ — Robertſon wandte ſich zu Reginald. „Möchten Sie 
mit mir einen kleinen Spaziergang machen?“ „Es regnet!“ 
— ſagte die Großmutter. 

„Um ſo beſſer, ſo wird ſich Miſter Solm ein wenig 
abkühlen“ — erwiderte Robertſon. 

„Es iſt unnötig, daß wir uns ausſprechen, Miſter Robert⸗ 
ſon. Meine Tante hat in einer Weiſe über meine Perſon 
verfügt, die ſich kein Ehrenmann gefallen läßt. Ich bin feſt 
entſchloſſen, die Erbſchaft nicht anzutreten.“ 

„Es handelt ſich hier nicht um Ihr perſönliches Wohl 
oder Wehe, Herr Solm. Die Firma Clifford iſt in ſchweren 
Jahren in harter Arbeit geſchaffen worden. Es iſt Ihre 
Pflicht, dieſes Werk nicht zu zerſtören. Ihre Ehre erfordert 
es, über die Beſtimmungen von Miſſis Clifford nachzu- 
denken, denn ſie war ein edler und guter Menſch und nicht in 
falſchem Stolz ſich von vornherein zu widerſetzen. Man wirft 
zwanzig Millionen nicht wie einen abgebrauchten Handſchuh 
auf die Straße.“ 

Eine fliegende Nöte überzog die Wangen der Groß 
mutter. Sie erhob ſich halb aus ihrem Stuhl. „Was ſagen 
ſie — zwanzig Millionen? Zwanzig Millionen?“ Von der 
Geldgier, die in dieſem Moment ihr ganzes Weſen erfüllte, 
abgeſtoßen, erhob ſich Reginald. „Ich komme mit Ihnen, 
Miſter Robertſon.“ 

Er küßte Lilo mit betonter Zärtlichkeit auf den Mund. 
Ich liebe dich, Lilo, und nichts könnte mich beſtimmen, dich 
zu verlaſſen.“ Vor der Großmutter machte er eine kurze 


abſchiednehmende Verbeugung und ging mit Robertſon die 
Treppe hinunter. : 

Charles Riſon, der die ganze Zeit im Teſtament geblättert 
hatte, wandte ſich an Lilo. „Wir möchten allein ſein, liebes 
Kind — die Großmutter und ich!“ 

Leiſe, ſich in den Hüften wiegend ging Lilo durchs 
Zimmer. An der Tür nickte ſie ſpöttiſch mit dem Kopf. „Nun 
— dann bin ich beruhigt. Wenn Sie die Sache in die Hand 
nehmen, wird ſich ſchon noch ein Hintertürchen finden. Ich 
fahre ein wenig in die Stadt.“ 


Die Dämmerung brach mit Macht herein. Charles 
trommelte monoton auf die Fenſterſcheiben, während die 
Großmutter immer noch gänzlich verwirrt das Feuer im 
Kamin entzündete und ſich dann wieder mit einem hoffnungs⸗ 
loſen Seufzer in ihren Stuhl niederließ. Die Enttäuſchung, 
ſo nahe am Ziel um alle ihre Hoffnungen betrogen worden zu 
ſein, packte ſie und ließ ſie in ein lamentierendes Schluchzen 
ausbrechen, das Charles Riſon unbewegt über ſich ergehen 
ließ. Dann, als ſie ſich beruhigt hatte, ſchien er mit ſeinen 
Überlegungen fertig zu ſein. Er ſetzte ſich ihr gegenüber 
und legte das Teſtament von Miſſis Clifford auf den kleinen 
Tiſch, der zwiſchen ihnen ſtand. Seine lange Naſe ſtach in 
die Luft, wie er den Kopf an die Rückenlehne des Stuhls 
legte. „Es kommt meines Erachtens nur darauf an, Reginald 
richtig zu beeinfluſſen, Ninon. Mit der Perſon in Berlin 
werden wir ein leichtes Spiel haben.“ 


„Willſt du damit andeuten, Charles, daß du noch irgend⸗ 
welche Hoffnungen haſt, die Erbſchaft zu retten?“ 

„Wenn du ein wenig Licht gemacht haben wirſt, werde 
ich dir eine Stelle des Teſtaments vorleſen, die -mir die 
Gewißheit gibt.“ 

Die Großmutter entzündete eine der beiden hohen 


Petroleumſtehlampen auf dem Kamin, die ſie immer noch, 


wenn ſie allein waren, brannte, und die nur die nächſte Um⸗ 
gebung des Kamins in ein warmes, dunkelgelbes Licht hüllte. 

„Hier ſteht: Abſchnitt 29. Nach einjähriger Ehe mit 
Jolanthe Falk ſoll mein Neffe Reginald Solm die Verfügung 
über mein geſamtes Vermögen erhalten.“ 


Triumphierend ſchlug er auf den Tiſch. „Ich denke, das 
iſt das Loch, durch das wir ſchlüpfen werden.“ Er lachte 
hämiſch, als er ihre vollkommene Verſtändnisloſigkeit gewahrte. 
„Die Sache iſt doch ſo einfach wie nur möglich! Dieſe Jolanthe 
Falt iſt eine geriſſene Perſon, die die alte Clifford einge» 


wickelt hat, genau ſo wie — — na, jedenfalls ein Mädchen, 
mit dem ſich reden laſſen wird. Die Heirat wird geſchloſſen. 
Reginald tritt — wie im Teſtament beſtimmt — unter 


Leitung von Robertſon in das Geſchäft ein. Der Falk wird 
eine Apanage zugebilligt, von der ſie irgendwo leben kann. 
Nach einem Jahr, wenn Reginald das Vermögen zur freien 
Verfügung bekommen hat, läßt man ſich ſcheiden. Man kann 
ja eine Summe ausmachen, die das Mädchen bei der Schei⸗ 
dung erhält. Nun — und dann iſt das Feld frei! Will dieſe 
Perſon nicht darauf eingehen, ſo droht man ihr, daß Reginald 
überhaupt verzichten wolle, worauf auch ihre Anſprüche 
ins Waſſer fallen. In dem Teſtament iſt ausdrücklich beſtimmt, 
daß, falls die Ehe nicht innerhalb von vier Wochen geſchloſſen 
wird, das geſamte Vermögen wohltätigen Zwecken zufällt.“ 


„Und was wird aus uns während dieſes Jahres? Du 
weißt doch, daß wir uns nur noch durch die Kredite, die man 
uns infolge Lilos Verlobung gegeben hat, über Waſſer 
gehalten haben.“ 

Charles meckerte vergnügt. „Wir ſahren mit nach 
Amerika! Glaubſt du, wir werden den Jungen aus den Fingern 
laſſen? An alles hat die alte Clifford gedacht. Aber nirgend 
ſteht geſchrieben, daß die Ehegatten auch zuſammenleben 
müſſen.“ Wie ein Aal wand er ſich mit ſeinen kurzen, ſchleichen⸗ 
den Schritten durch die vielen Möbel des Zimmers. „Ein 
Jahr noch, Ninon, und Lilo wird die Frau mit den zwanzig 
Millionen!“ 

Die grand mere ſchien ſeinen Optimismus nicht zu 
teilen. „Ich bin zu oft enttäuſcht worden im Leben, Charles! 
Wenn uns nur dieſe Falk keine Schwierigkeiten macht!“ 

„Die überlaß’ nur mir, ma chere, mit ſolchen Frauen⸗ 
zimmern verſteht Charles Riſon umzugehen. Ich fahre ſelbſt 
nach Berlin, und werde die Angelegenheit regeln. Das 
Famoſe bei der Geſchichte iſt ja, daß dieſe Fall uns eben ſo 
nötig braucht, wie wir ſie. Jedenfalls — wenn ich mir es 
richtig überlege — ganz normal ſcheint die alte Clifford tat⸗ 
ſächlich nicht mehr geweſen zu ſein. Das behaupte ich, und 
wenn mir zehn Profeſſoren das Gegenteil beſtätigen.“ 

* 


Nun war das Leben der Jolanthe Falk, das auf einem 
ruhigen Bächlein dahinzutreiben beſtimmt ſchien, auf einmal 
von brauſenden Strudeln erfaßt. Von allen Seiten drang es 
auf ſie ein. Exiſtenzen, von denen ſie keine Ahnung hatte, 
drängten ſich an ſie heran, mit Bitten, Projekten, oder einfach, 
um irgend etwas zu verkaufen. 

Einem Reporter war es zu Ohren gekommen, daß eine 
mittelloſe Waiſe in Berlin die Erbin der Cliffordſchen Millionen 
geworden war, und nun prangte dieſe Senſation in fetten 
Lettern in allen Ze tungen. 


Dies alles wäre merkwürdig, aber durchaus verſtändlich 
geweſen. Aber das, was Jolli nicht verſtehen konnte, das 
war die Veränderung, die in ihrer nächſten Umgebung vor 
ſich gegangen war. Sie war nicht mehr die hilfloſe, unbe⸗ 
deutende Schweſter Jolli, an der man ſo gern etwas aus⸗ 
zuſetzen hatte. Sie war ein Weſen, deſſen Worte bedeutungs⸗ 
voll wurden, deren Meinungen richtig waren und das durch 
ſein Erſcheinen ein freundliches, entgegenkommendes Lächeln 
in alle Geſichter zauberte. Und das — um Gotteswillen — 
keine ſchwere Arbeit mehr leiſten durfte. 


„Aber Jollchen — nein, das iſt doch nichts mehr für 
dich!“ Oberſchweſter Martha zerfloß in ſüßlicher Devotion, 
Selbſt Profeſſor Seitz verneigte ſich jetzt jedesmal tief, wenn 
er ſie auf dem Korridor traf. Sprach ſie an und plauderte 
mit ihr von Amerika, von Luxusreiſen, von Dingen, die 
für ſie noch eben ſo fremd waren wie vor acht Tagen. 


Der Nimbus des Geldes umfloß ſie wie ein ſtarrender 
. dem Ehrfurcht zu erweiſen ſelbſtverſtändlich 
ar. 
dieſen Mantel würde tragen können. 


Wo ſie hinſchaute, war alles ſo klar überzeugt, daß ſie 
den märchenhaften Reichtum annehmen, daß ſie dieſen Regi⸗ 
nald Solm heiraten würde, daß ſie keinen Verſuch machte, 
über dieſe Sache auch nur in zweifelnden Worten zu ſprechen. 
— war ebenſo allein, ebenſo auf ſich ſelbſt angewieſen wie 

er. 

Der Notar ſelbſt hielt es für unumſtößlich, daß Reginald 
Solm den Willen ſeiner Tante erfüllen würde, da er ja ſonſt 
des Erbes verluſtig ging. So mußte ſie allein mit ſich zur 
Klarheit und zur Entſcheidung kommen. Notar Gruſſendorf 
teilte ihr mit, daß er ſich mit Reginald Solm in Paris in 
Verbindung geſetzt habe, und daß der Erbe ſchleunigſt in 
Berlin eintreffen werde, um alles mit ihr zu beſprechen. 

Wann würde er kommen... Morgen? Heute ſchon? — 

Sie ſaß in ihrem kahlen Stübchen, um deſſen Fenſter 
der Märzwind pfiff. Sprang auf, ging ruhelos umher. Dann 
ſchloß ſie die Tür ab und holte die alte Puppe aus der Kom⸗ 
mode, ſetzte ſie ſich gegenüber und ſah ſie an. Die gläſernen 
Puppenaugen hatten die kleinen Sorgen, das große Leid 
ihrer freudloſen Jugend mit angeſehen — nun ſollten ſie 
auch die glückhafte Wendung ſchauen. Sie allein, die alte 
Puppe, würde nicht anders ſein wie früher. Jolanthe Falk 


F ˙ͤ . Ä ̃ůͤüÜÄ—/¾˙q᷑̃]d. . 


Und dabei wußte ſie ſelbſt noch nicht einmal, ob ſie 


wußte nun, daß Helen Clifford das Bild ihres Neffen nicht 
unabſichtlich vergeſſen hatte. Mit dem leiſen Gefühl, etwas 
Verbotenes — vielleicht etwas Schickſalbedeutendes — zu 
tun, hatte ſie es an ſich genommen. Nun ſtand es neben 
ihrer Puppe und das leichtſinnige, lebensfroyhe Geſicht, 
deſſen Züge ihr ſchon ſo vertraut waren, als kenne ſie den, 
den es darſtellte, ſeit vielen Jahren, blickte ſie an. Und es 
war ihr, als gelte dieſes Lächeln ihr — nur ihr. Mit einer 
zarten, ſcheuen Bewegung glitten ihre Finger über das Glas. 
„Ich will dich glücklich machen!“ ſprachen ihre Gedanken, 
„denn ich liebe dich!“ Kindhaft und rein war ihre Sehnſucht 
zu dem Mann, dem ſie gehören ſollte, und den ſie nur aus den 
Erzählungen von Helen Clifford kannte. Aber ſie wußte 
von ihm, daß er — wie ſie — als eine Waiſe aufgewachſen 
war, und ihr Mitgefühl äußerte ſich in dieſer unſchuldsvollen 
Hinneigung. 

Ein Klopfen an der Tür erweckte ſie. Haſtig verſteckte ſie 
Puppe und Bild. Als ſie öffnete, lag eine ſchamvolle Röte 
auf ihren Wangen. 

„Liebes Kind, ein Herr iſt im Wartezimmer, der dich 
ſprechen möchte“, flötete die Oberſchweſter. „Er kommt 
aus Paris.“ 

Die Füße trugen ſie kaum die Treppe hinunter. Jetzt 
war die Stunde da, da ſie ihn ſehen, ihn ſprechen ſollte. Ihr 
Herz pochte jo heftig, als fie auf der Schwelle des Warte⸗ 
zimmers ſtand, daß ſie nicht wagte, die Augen aufzuſchlagen, 
weil ſie fürchtete, man könne die Gefühle, die ſie durchſtrömten, 
in ihnen leſen. 

Der Beſucher erhob ſich aus dem Klubſeſſel, in den er 
ſich — ohne ſeinen Mantel abzulegen — geſetzt hatte. Zer⸗ 
drückte eine Zigarette im Aſchenbecher. „Mein Name iſt 
Charles Riſon. Ich komme im Auftrag von Herrn Reginald 
Solm, um mit Ihnen zu verhandeln.“ 

In dieſer Sekunde brauchte Jolanthe Falk ihre ganze 
Selbſtbeherrſchung, um nicht zuſammenzubrechen. Fröſtelnd, 
bis ins Innerſte traurig, preßte ſie die Hände zuſammen. 
Intuitiv erkannte ſie in dem Manne, der ihr gegegüberſtand, 
einen Feind. Ein älterer Herr mit ungepflegtem Außern und 
Augen, die ſcharf und liſtig zu ihr hinüberſtachen Sein 
Deutſch klang jämmerlich. 

„Ich nehme an, daß es Ihnen lieber iſt, wenn wir fran⸗ 
zöſiſch ſprechen“, erwiderte fie und nahm in einer Ecke Platz, 
die einen möglichſt weiten Zwiſchenraum ſchuſ. Chorles 
Riſon muſterte fie aufmerkſam, als er ihr flüſſiges Franzöſiſch 
hörte. Es war ſchon ziemlich dunkel im Zimmer, und ihre 
Geſtalt in dem weiten Rock der Schweſtertracht verſchwamm 
mit der Dämmerung. Die Haube verdeckte ihre Hoare und 
ihre Stirn, jo daß nur ein blaſſer Schein von ihrem Geſicht 
zu ihm hinüberdrang. 

„Sie iſt nicht hübſch, Gott ſei Dank“, konſtatierte er 
befriedigt. Und dann begann er mit der ganzen Unverſchämt⸗ 
heit, die ihm durch feinen ſtändigen Umgang mit zwceifel⸗ 
haften Exiſtenzen zur eigentlichen Natur geworden war. 
„Miſſis Helen Clifford hat Sie zur Univerſalerbin gemacht, 
wenn Sie ihren Neffen, Herrn Solm, innerhalb von vier 
Wochen heiraten. Ich ſchicke voraus, daß Herr Solm ſeit 
Monaten verlobt iſt, und daß er nicht daran denkt, dieſe 
Verlobung zu löſen.“ 

Die Worte löſten keinen Widerhall in ihr. Sie hörte 
ſie, wie man das Brauſen eines Waſſerfalls von ferne hört. 
Monoton und ohne Bedeutung für ſie ſelbſt. Sie war wieder 
Jolanthe Falk, die mittelloſe Waiſe, die die Pflicht hatte, 
hart und ſtreng gegen ſich ſelbſt zu ſein. „Gewiß, gewiß,“ 
murmelte ſie, „natürlich — ich habe auch nie daran gedacht 
— es iſt ja klar —“ 

Charles Riſon horchte mißtrauiſch auf. Was wollte die 
Kleine? War das Komödie — oder war ſie wirklich ſo dumm? 
Wußte ſie gar nicht, um wieviel Geld es hier ging? Ich 
werde ſie überrumpeln, dachte er. 


„Es wird Ihnen daran liegen, Mademoiſelle, daß die 
Erbſchaft Ihnen nicht verlorengeht. Sie kennen doch die 
Bedingungen? Auch Herr Solm denkt nicht daran, einfach 
zu verzichten. Wir wollen über die Seltſamkeit dieſes Teſta⸗ 
ments und über die Beweggründe, die Miſſis Clifford dazu 
veranlaßt haben, keine näheren Unterſuchungen anſtellen. 
Halten wir uns an Tatſachen. Herr Solm iſt bereit, Sie zu 
heiraten, freilich unter gewiſſen Bedingungen. Die Hochzeit 
muß — damit der Termin innegehalten wird — in London 
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ftattfinden. Nach der Trauung fährt Herr Soim nach New⸗ 
york, Es ſteht Ihnen frei, Ihren Aufenthalt nach Belieben 
zu wählen. Nur nicht in Newyork. Nach Ablauf des vor⸗ 
geſchriebenen Jahres wird die Scheidung eingereicht“ — 
er grinſte ironiſch — „an Gründen dürfte es nicht mangeln. 
Als Abfindung erhalten Sie eine Million Mark. Ich dächte, 
Sie könnten mit dieſem Reſultat zufrieden ſein.“ Sie faßte 
den Sinn der Worte nicht in allem. Sie erkannte noch nicht 
die ganze Schamloſigkeit dieſer Zumutung. Sie war zu 
verwirrt, um überhaupt etwas zu ſagen. 

Er wertete ihr Schweigen als Überlegung. „Machen Sie 
Schwierigkeiten, verzichtet Herr Solm auf die Erbſchaft, die 
damit auch Ihnen verlorengeht.“ 

Als ſie immer noch ſchwieg, rutſchte er unruhig auf 
ſeinem Seſſel hin und her. Die Perſon verſtand ihn anſcheinend 
nicht. Warum ſchwieg ſie nur immer? Wollte ſie noch mehr 
herausſchlagen? Wahrſcheinlich! 

„Miſſis Clifford war eine edle Frau“, ſagte Jolli auf 
einmal aus ihren Gedanken heraus, und dabei kam ihr die 
ganze Schmutzigkeit dieſes Planes zum Bewußtſein. Und 
Mitleid ergriff ſie. Ein tiefes, ſchmerzliches Mitleid mit 
Reginald Solm. In welche Hände war er geraten! „Er hat 
das beſte Herz von der Welt!“ — hörte ſie Helen Cliffords 
Stimme. Nicht von ihm ging dieſer Plan aus — nicht von ihm. 

Charles Riſons Stimme ſchlug wieder an ihr Ohr. 

„Ich ſehe, Sie wünſchen Zeit zum Nachdenken. Ver⸗ 
geſſen Sie nicht, es iſt der einzige Weg für Sie, von dieſer Erb⸗ 
ſchaft etwas zu retten. Eine höhere Abfindungsſumme 
kommt auf keinen Fall in Frage. Ich bin heute von acht 
bis neun in der Diele des Hotels Continental zu ſprechen. 
Ich erwarte dort Ihre Entſcheidung.“ Er machte eine leichte 
Verbeugung. Das beſte war, jetzt zu gehen. Das Mädel 
würde es wohl mit irgend jemand beſprechen und dann ja 
ſagen. Sie mußte ja! Zufrieden mit ſich ſelbſt, ging er die 
Treppen hinunter. 

Als Jolli allein im Zimmer war, löſte ſich der Bann. 
Sie fuhr ſich mit der Hand über die Tracht, die ſie ſeit Jahren 
trug, dies graue Tuch der Schweſtern. Die Welt war in 
ihre Lebenskreiſe hereingebrochen, lockend und verführeriſch. 
Nun hatte ſie ihr Geſicht enthüllt. Häßlich und gemein. 
Raſch ſchritt ſie ans Telephon und nannte die Nummer des 
Notars. „In einer Stunde bin ich bei Ihnen, Herr Notar. 
Warum? Ich will niederlegen, daß ich die Erbſchaft von 
Miſſis Clifford nicht antrete.“ Ohne eine Antwort abzu⸗ 
warten, hing ſie den Hörer an. (Fortſetzung folgt.) 


Naturgefälſchte Edelſteine. 
Von Bertha Witt. 


Falſche Edelſteine nennen wir im allgemeinen die von 
der Induſtrie künſtlich aus wertloſem Glasfluß oder Quarz 
hergeſtellten billigen Erzeugniſſe, die nur äußerlich und in 
der Farbe den Naturſteinen gleichen. Aber auch die Natur 
fälſcht, natürlich abſichtslos, denn derartige Fälſchungen 
wirken ſich erſt dadurch aus, daß der Menſch ſie ſich zunutze 
macht. Eine große Anzahl unſerer Edelſteine hat teils einen, 
teils mehrere Doppelgänger, die ihnen täuſchend ähnlich 
ſehen und oft nur mit genauer Fachkenntnis von ihnen 
unterſchieden werden können. Vor allem iſt es der Rubin, 
jener wie eine kleine glühende Kohle leuchtende Korund, der 
ſeiner Härte und Seltenheit nach im Range faſt dem 
Diamanten gleich ſteht. In früherer Zeit machte man auch 
kaum einen Unterſchied unter den Steinen von rotglühender 
Durchſichtigkeit und bezeichnete ſie kurzweg alle als Rubine, 
und noch heute wird nicht ſelten wenigſtens ein anderer 
Stein als Rubin verkauft, der ſeines geringeren Härtegrades 
wegen doch eine Edelſteinklaſſe für ſich bildet, nämlich der 
Spinell. In den Farbenabſtufungen vom dunkelſten Rot 
bis zum blaſſeſten Roſa gleicht er völlig dem Rubin, und um 
doch einen Unterſchied zu machen, bezeichnet man ihn wohl 
als Rubinſpinell, Balas⸗Rubin oder Rubicell. 

Der Spinell kommt aber auch in blauer Abart in allen 
JFarbenſchattierungen des ſchönſten Blau vor und wird da⸗ 
durch zum Doppelgänger des Saphirs, von dem man ihn 
als „Saphirin“ unterſcheidet. Ein anderer, oft mit dem 
Rubin verwechſelter und ebenfalls als ſolcher verkaufter iſt 
der Turmalin, der in den ſchönſten rubinroten, außer⸗ 
dem aber auch in ſaphirblauen und ſmaragdgrünen Farben 
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vorkommt und als Rubellit und braſilianiſcher Saphir bzw. 
Smaragd im Handel iſt. Als braſikianiſche Saphire bezeichnet 
man aber auch noch eine andere Gattung Edelſteine, nämlich 
die von Natur aus ſaphirblau gefärbten Topaſe. Der 
Topas, ein ſeiner Häufigkeit wegen nicht mehr wertvoller 
Stein, kommt nämlich nicht nur in der bernſteingelben Farbe 
vor, unter der man ihn allgemein kennt, ſondern irgend 
welche mineraliſchen Einflüſſe haben ihn zum Teil auch 
anders gefärbt, wie ja überhaupt die ſchönen Farben der 
Edelſteine im Grunde nichts anderes als chemiſche Ver⸗ 
unreinigungen ſind. Man hat meergrüne und rubinrote 
Topaſe, auch läßt ſich der Topas durch vorſichtiges Glühen 
rot brennen und wird dann als braſilianiſcher Rubin be⸗ 
zeichnet, während der meergrüne Topas zum braſilianiſchen 
Aquamarin wird. Schließlich gibt es noch einen rubinroten 
Granat, den ſogenannten Almandin, der jedoch ſchon bei 
Lampenlicht durch ſeinen dann ins Orangefarbene ſpielenden 
Schimmer zeigt, daß er irrtümlich mit dem Rubin verwechſelt 
wurde. Auch der Hyaeinth und der Smaragd haben Gegen⸗ 
ſtücke unter den Granaten, von denen allerdings der 
jmaragdgrüne Granat fo ſelten iſt, daß er im Edelſteinhandel 
kaum vorkommt. 5 

Es gibt farbloſe Korunde, die nicht ſelten mit den Dias 
manten verwechſelt werden; man bezeichnet ſie als weiße oder 
Leuko⸗Saphire. Der ſchon an ſich nicht ſehr wertvolle Topas 
hat einen Doppelgänger im gelblich gefärbten Quarz, einer 
Abart unſeres Bergkriſtalls, der als böhmiſcher Topas ver⸗ 
kauft wird und eigentlich nur den Schleiflohn koſtet. Aber 
nicht alle Naturfälſchungen umfaſſen minderwertige Stoffe, 
es gibt auch Steine, die ungleich wertvoller ſind als jene, 
mit denen man ſie verwechſelt, und zwar ſind es die Korunde, 
die im Range mit am höchſten ſtehen. Außer Rubin und 
Saphir gibt es grüne, violette, gelbe und grünlichblaue 
Korunde, die man als drientaliſche Smaragde, Amethyſte, 
Topaſe, Aquamarine bezeichnet, weil die Korunde vorwiegend 
im Orient, namentlich auf Ceylon gefunden werden. Sie ſind 
ungleich ſchöner als jene Steine, deren Namen ſie fälſchlich 
tragen und die zum Teil, wie der Topas und der der Klaſſe 
der Quarze angehörende Amethyſt, kaum ſehr großen Wert 
beſitzen. Einen eigenartigen Doppelgänger hat die Natur 
dem Türkis gegeben, jenem ſchönen, himmelblauen Stein, 
der, obwohl er nicht durchſichtig: iſt, doch zu den Edelſteinen 
höheren Ranges gerechnet wird. Dieſe Fälſchung liefert die 
Natur in den verſteinerten Zähnen vorgeſchichtlicher Tiere, 
die oft durch irgendwelche Einflüſſe im Innern der Erde 
ganz die ſchöne himmelblaue Farbe behält. Dadurch ſind 
beide leicht zu unterſcheiden. Im Handel bezeichnet man ſie 
als Bein⸗Türkis und als Mineral⸗Türkis. So treibt die 
Laune der Natur ſelbſt ein eigentümliches Spiel mit ihren 
Schätzen und gibt uns manches Rätſelraten auf, das nur dem 
Kenner keine Schwierigkeiten macht. 


Der letzte Verzicht. 


Skizze von Chriſtel Broehl⸗Delhaes. 


Über ihnen ſtand mit Käuzchenſchrei die ſchwüle Nacht. 
Riſſe gingen durch die Wände der Wolken und zeigten 
ſchwefelgelbe und blauviolette Blitze. Die Kronen der Wald⸗ 
bäume erſchauerten vor dem beißen Atem des Windes. 

Da löſte die Frau ihre Hand aus der ſchmerzhaft um⸗ 
klammernden des Mannes und lagte feſt: 

„Wir müſſen uns befreien von dieſer furchtbaren Qual, 
die uns beide hin⸗ und herwirft und ſchließlich — ſchlecht 
machen wird, weil fie zu keinem Ende führen kann. — Wir 
dürfen uns nicht mehr ſehen, Benno!“ 

Sie konnte nicht in ſein hoch erhobenes Autlitz blicken, 
aber der keuchende Atem bewies ihr, daß er litt. Schweigen 
ſtand zitternd und verzichtend auf, dann verjagte es der 
Mann mit knirſchenden Lauten, ſagte: „Iſt deine Liebe nicht 
groß genug, alles zu laſſen und nur mir zu gehören?“ 

„Immer wieder rennſt du blindlings gegen die Wand, 
die nicht niederzureißen iſt“, klagte fie leiſe. „Wenn es auf 
mich allein ankäme! Aber ich habe eine Pflicht mit meinem 
Leben zu erfüllen: mein Kind braucht mich.“ 

Die Arme des Mannes, die ſich wieder gegen das Ges 
ſchick wütend und doch hilflos erhoben, fielen nieder. 

„Ja, Mechtild, das Kind. Du haſt recht. Dein Kind ſull 
feine Mutter nicht verlieren, nicht um meinetwillen und um 


nichts ſonſt. Ich weiß, was es bedeutet, in frühen Jahren 
der Mutter beraubt zu fein; ich habe es erfahren ...“ 

Sie hob ihre Hände zu ſeinem Geſicht und ſtreichelte 
es zart. 

„Dort unten ſteht dein Hof“, flüſterte ſie, „durch deiner 
Hände Arbeit errichtet und vergrößert. Du ſollſt nicht wei⸗ 
ter fruchtlos an mir hängen, Benno, du ſollſt einen feinen, 
edeldenkenden Menſchen zu deiner Frau machen, ſie ſoll dir 
Kinder ſchenken und all das, was ich trotz meiner Liebe nicht 
ſchenken darf.” 

„Schweig ſtill!“ keuchte der Mann. „Wie kann ich mit 
der Liebe zu dir an ſolche Dinge denken?“ 

Sie legte ihr Haupt an ſeine Bruſt und ſprach in ſein 
Herz hinein, damit ihre Bitte und ihr Wunſch Widerhall 
fänden und ſich unauslöſchlich eingrüben: „Du wirſt unſerer 
Liebe einen Altar bauen, und der Gedanke an unſere ſelbſt⸗ 
loſe Liebe wird dir die Kraft geben, das Leben zu leben, auf 
das du ein Anrecht haſt!“ 

„Mechtild, ich...“ 

„Höre erſt zu Ende, Benno! Die Größe meiner Liebe 
duldet nicht, daß du darbſt. Du erſehnſt die Familie, möchteſt 
Kinder, geliebte Kinder, die um dich herum aufwachſen und 
dein Erbe aus deinen Händen nehmen. Ich bin gebunden, 
ich kann ſie dir nicht ſchenken. Zwiſchen uns kann immer nur 
Qual, Sehnen, Hungern ſein; das ſchwächt. Ich will aber, 
baß du glücklich wirſt.“ 

Sie ſchieden. Der Mann ging zurück auf ſeinen Hof 
zud betäubte mit wilder Arbeit den Schmerz des Verluſtes. 
Die Frau verließ den einſamen Ort, an dem ſie Erholung 
nach einer Krankheit geſucht, und kehrte zurück in eine glück⸗ 
und liebloſe Ehe, doch zu einem geliebten Kinde. Nie mehr 
betrat ſie den Boden, über den ſie in ihrem Glück geſchrit⸗ 
ten, aber ihre Gedanken kreiſten mit ruhigem Flügelſchlag 
über den Hof, der das Schickſal ihres Geliebten bewahrte. 
Ihr Herz war ruhig geworden, und ihre Seele trug ſeine 
Sehnſucht wie eine helle, ſchimmernde Flamme hin zu ihrem 
zweiten Ich, von dem allein die Erfüllung ihres Frauen⸗ 
tums gekommen wäre. Da ſtarb ihr Mann. Auf einer Ge⸗ 
ſchäftsreiſe in fernem Land tat er des Trinkens zuviel und 
ward vom Schlag ereilt. Sie nahm die Todesnachricht mit 
dumpfen Sinnen auf und vermochte nicht zu trauern, dann 
aber weitete ſich ihr Blick zu hellem Licht: Benno. 

Sie wartete noch geraume Zeit, dann trat ſie noch ein⸗ 
mal die Reife in jene Landſchaft an, die fie nie mehr hatte 
betreten wollen. Der Anblick des Waldes machte ſie zittern. 
Der Murmellaut des Mühlbaches ward zur Melodie in 
ihrem Ohr. Dann ſah ſie auch den Hof. Er war noch ſtolzer 
geworden. Von den Fenſtern troff die Blütenpracht roter 
Geranien über die grauen Baſaltſteinmauern. Die Scheiben 
trugen den Glanz ſchneeiger Gardinen nach draußen. Als ob 
eine umſichtige Frauenhand ... Der jäh über fie herfallende 
Gedanke ſchloß ihre Kehle ab, daß der Atem raſſelte 

Da öffnete ſich das große Tor. Ein hochgewachſener 
Mann trat heraus und ſchickte ſich an, einen Gang durch die 
Felder zu machen. Mechtild umfing ſeine Geſtalt mit heißen 
Blicken und ſpürte, wie tief und verlangend ſie ihn immer 
noch liebte. Sie wollte die Arme heben und einen Schrei 
ausſtoßen, um wenige Augenblicke ſpäter an ſeine Bruſt zu 
ſtürzen, da — taumelten lachende Kinder wie ſpielende Fal⸗ 
ter hinter dem Manne her. hängten ſich an feine Arme und 
ſchmeichelten ihm die Mitnahme ab. Das Wort „Vater“ 
fiel in ſüßen und zärtlichen Lauten. Mechtild warf ſich zu 
Boden, in das Buſchwerk des Waldrandes gekauert, damit 
der ſich Nähernde ſie nicht entdecke. Sie ſpörte den Luftzug 
feines Vorübergehens, ſah ſeinen Fuß das Gras des Pfades 
niedertreten und ſchaute in fein Geſicht. Sein Geſicht war 
ruhig und trug den Ausdruck einer dankbaren, verklärten 
Zufriedenheit. Er lauſchte auf die Kinder und gab ihnen 
in ſeiner beſinnlichen Art kluge Antwort. Nur ſeine Augen 
ſtrahlten heimlich ihre Sehnſucht aus, die ſanfte, veredelnde 
Sehnſucht nach dem ewig Unerreichbaren. 

Er war vorüber. Mit einem letzten Blick nahm Mechtild 
das Bild des heimatlichen Dorfes und des Dahinſchreiten⸗ 
zen in ſich auf. Niemals durfte Benno erfahren, daß ſie frei 
geworden fei; es ſollte ſeinen ſchwer erlangten Frieden nicht 
ſtören. Er hatte Kinder, und dieſen Kindern gehörte der 
Vater, wie damals ſie ihrem Kinde gehört. Es war der letzte 
und größte Verzicht. 
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Immer den Kopf ändern! 


Mit M ein Fluß im deutſchen Land, 

Mit R dem Wandersmann bekannt, 

Mit MR im heil'gen Land ein Ort, 

Mit K verübte Brudermord, 

Mit H ein Buſch im ſtillen Tal — 

Was fit das wohl? rat' einmall 
. 


Scherz⸗Frage. 


Wie lautet der n Früh⸗ 
lingsetwachen 


Rätiel. 
Ich bin ein wildes böſes Tier; 
Doch nimmſt du auch die Mitte mir, 
Bin dennoch ich (wie wunderbar) 
Vielleicht dasſelbe, was ich war. 
8 


Rt el. 


Wer von Euch Kindern kann nennen 
geſchwind 
Eine Mühle, die geht ohne Waſſer und 
Wind ? 


Rätiel. 
d ich in Afrika. 
Enn Ir a ein Hund iſt dal 


* 
Rätſel. 


Gib mir viel Eſſig, bittel 

Dann ſtreiche meine Mitte, 

Und jeder beim Spazierengeh'n 
ann mich auf weitem Felde ſeh'n. 


Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 98. 


Nöſſelſprung: 


Wonach du auch magſt trachten — 
Du mußt vor dir beſteh'n! 
Und mußt du dich verachten, 
So iſt's um dich geſcheh'n. 
Otto Promber. 


Veſuchskarten⸗Rätſel: Damenſchneiderin, 
* 


Viereck⸗Rätſel: 
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Verwandlungs⸗Aufgabe: 
Stempel, Welche, Halm, Rand, Nin 
Ewald, Saft, Leid, Porto, Elfe, Nacht 

Kelle, Rachel, Haar, Heinz, 1 
= Schneegloeckchen. 
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